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cLin Aaturforscherleben
Keine Dichtung.
(Fortsetzung·)

Nicht blos Hüte und Bänder werden »Mode«, sondern
auch Schriftsteller werden es, und der Grund weshalb
letztere es werden beruht großentheilseben so auf dem Ge-

schmackwie bei jenen, nur daß dabei der Geschmacketwas

bestimmter begründetist.
Es ist mit der literarischen Geschmacksrichtung des

Volks eine eigene Sache· Wie bei jeder Befriedigung des

Bedürfnissesso ist auch hier schwer zu entscheiden, wie

groß der Antheil des fordernden Geschmackes bei der

Herausforderung der Befriedigung schaffendenArbeit sei.
Nachdem aber einmal der Anstoß gegeben ist kehrt sich
gewöhnlichbald das ursachliche Verhältnißum: das Be-

dürfnißwächstmit der Befriedigung
Es wäre schlimm, wenn es in der Schriftstellerei an-

ders wäre, denn dann gäbe sie ihren Lehrberuf auf und

würde zur FröhnerinjeglichenGelüstes Freilich giebt es

solcher Frohnarbeiter nur zu viele und die Leihbibliothe-
ken sind oft nichts weiter als geistigeSchnapsläden, xvo

arme Köpfe sich für einen Dreier literarischenFusel holen.
Der Gedanke lag sehr nahe, »Bei-einezur Beschaffung

guter Volksbücher« zu gründen; wenn nur ihre Volks-

bücher immer gute wären! Diese Vereine verfolgten meist
eine Parteirichtung und zwar eine staatlich und kirchlich

Ins- W«»Es
"·3·T«ms«««

reaktionäre,und stellten sich dabei auf einen väterlich-schul-
meisterlichen Standpunkt, von dem aus sie salbungsvoll
ihr Evangelium der ,,guten Volksbücher« verkündeten,

welches aber deutlich genuglautet: »nun komm her, du un-

wissendes, zu allerlei KetzereihinneigendesVolk, wir wollen

uns deiner annehmen, daß du nicht in Anfechtung sallest.«
Das war dabeinoch das beste, denn das Volk wurde stutzig,
—»merktedie Absichtund wurde verstimmt.«iDen Meisten
sind die auf Löschpapiergedruckten, in grauem Kittel ein-

hergehenden,,guten Volksbücher« ,,umsonst zu theuer.«
Der Zweck solcher Volksbücher, der aus Jeder Seite

grell hervorblitzt und klingelt wie die messingenenZier-
rathen am Geschirr des schwarzwälderGaules,ist weniger
ein für das Leben belehrender, praktischnützender,zum

selbstständigenWeiterdenken befähtgender,sondern ein sich
in moralischen und Haus-Recepten bewegender. Aus

ihnen liest sich immer heMUZTsiehst du, liebes Volk, das

mußt du so und so«MacheNssonst bist du zeitlichund ewig-
lich verloren. Dabei Werden den großenKindern morali-

scheStruwelpeters vorgehalten,für die man Kleinkinderver-

stand haben muß, wenn man sichnicht darüber ärgernsoll.
Die Lehre vom abschsteckendenBeispiel eben so wie die vom

leuchtenden Vorbild wird in diesen ,,gUten Volksbüchern«

l



531

in einer so plumpen Weise gepredigt, daß man daraus

deutlich merken kann, wie man das Volk für ein Kind an-

sieht, denn man behandelt es wie ein Kind und — will

wahrscheinlichauch, daß es sein Leben lang ein-Staats-
und Kirchenkind bleibe.

Der ,,christlich-germanischeStaatsgedanke«, ein aus

vier herrlichenBegriffen zusammengeflicktesBegriffsmon-
strum, durchzieht wie Kellerluft einen ganzen großen für
das arme Volk bestimmten Literatur«haufen,geistige Kar-

toffeln, die wie die wirklichen zwar satt aber nicht froh
machen, und zuletzt das Begehren bessererKost ertödten.

Die zweiMächte, die sich um den Besitz und die Füh-
rung des Volkes streiten, der absolutistischeFeudalismus
und die demokratische Intelligenz, sind sehr ungleich in

ihren Maximen. Jene befolgt die, freilich sehr nahe lie-

gende, Klugheit, Mittel zu wollen, da sie den Zweck will;
diese will den Zweck ohne Mittel erreichen· Das heißt:
jene hat sich der Volksliteratur bemächtigt,diese hat es

verabsäumt.
Die dem deutschenVolke von gegnerischersowohl wie

oft selbstvon unserer Seite abgesprochene,,Reife«wird es
—- so weit sie ihm wirklich fehlt — nicht anders erreichen,
als durch Unterricht, mündlichen und geschriebenen. Die

gegnerischeSeite wird sichwohl hüten, etwas Rechtes dafür

zu thun. Die andere thut nichts dafür — weshale Ja,
weshalb! Das ist schwer zu sagen, ohne der Volkspartei
etwas Unangenehmes zu sagen, denn man muß dabei von

Gedankenlosigkeitund von Mangel an Eifer sprechen.
Es ist freilich ein kolossales Stück Arbeit, eine Volks-

literatur, eine den Charakter und den Geist bildende und

stärkendeVolksliteratur, zu schaffen und sie auch wirklich
in alle Schichten, namentlich in die unteren dringen zu
machen. Solche Volksbücher müssenein geistiges Mode-

bedürfniß werden, und damit sie dies werden können,

müssensie danach beschaffensein-
Darüber braucht wohl kein Wort verloren zu werden,

daß die Volkspartei — und in diesemNamen wird die mit

so viel Nachdruck sich so nennende ,,Fortschrittspartei«sich
erkennen — den Nutzen einer guten Volksliteratur aner-

kennen müsseund auch wirklich anerkenne.

Wem es um den Fortschritt des Volkes zu dem hu-
manen Ziele zu thun ist, der wird auch nicht vergessen, daß
ein Fortschritt nur dann ein Vorwärts ist, wenn der Fuß
auf der neu gewonnenen Stelle feststeht. Steht er aber

fest, wenn man durch politischesAgitiren Jemand auf eine

etwas weiter vorliegende Parteistellung gebracht hat?
Nein, und abermals nein! Wenn die Parteistellung nicht
auf klarem Erkennen ihrer Basis beruht, wird der Fuß,
weit entfernt fest zu stehen, leicht wieder zurückgehen,aus

Laßheit entweder zurückgleiten,oder von der entgegenge-
setzten Macht zurückgezogen.

An einem andernOrte haben wir das Wesen des deut-

schen Volkes zu zeichnen versucht. ,,D as deutsch e

Volk ist wie kein zweites ein Volk aus Einem
Gusse, und will als solches genommen sein.«
»Das deutscheVolk hat den Kampf kirchlicherRefor-

mation begonnen und durchgefochtenund sieht noch mitten

darin; das deutsche Volk hat auf dem Gebiete der Wissen-
schaft das Höchstegeleistet; das deutsche Volk hat in den

FreiheitskkiegenSUV Wahrung seiner nationalen Selbst-
ständigkeitdie höchsteAnstrengunggemacht,die je ein Volk

gemacht hat«
»Dies-deUkek klar genug auf die drei Grundzüge

unseres Wesens. Das deutsche Volk ist ein Volk

von religiösem Bewußtsein, von unbegrenztem
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Wissensdrang und von opfermuthigem Frei-
heitsgefühl.«’«)

Jst es ein Wunder, daßdieses Volk sichgern belehrt
und daher gern liest?

Dann muß es auch seinen Freunden, seinenFörderern
eine Mahnung sein, dafür zu sorgen, daß es etwas Bilden-
des zu lesen ha b e.

Mit Ausnahme weniger einseitig politischerVersuche
ist diese Aufgabe bisher noch nicht als Partei-Aufgabe be-

handelt, sondern den Einzelnen überlassenworden, wäh-
rend unsere Widersacher mit vereinten Kräften sich diese
Aufgabe in ihrem Sinne sehr angelegen sein lassen, unsere
und der Volksbildung Widersacher, welche sich dadurch
deutlich genug kennzeichnen, daß sie aus Aufklärungdas

Schandwort ,,Aufkläricht«gemacht haben.
Darum anf! schaffenwir mit vereinten Kräften die

Mittel, die furchtbare Kluft auszufüllen, welche zwischen
der deutschen Wissenschaftund dem deutschen Volksleben

besteht! Kurz, klar und gefällig in der Form; frei und er-

frischend,aufklärendund ausrüstend im Jnhalt seien unsere
Gaben, auf welchedas Volk, dessenkönnen wir gewiß sein,
mit Ungeduld wartet.

Wenn wir in VorstehendemAdolfs eifrigstemBestre-
ben Worte zu geben versucht haben, so konnte dieser sich
selbst nicht verhehlen, daß seiner Geschichte der Erde, um

einer solchen Volksliteratur mit Fug und Recht beigezählt
zu werden, schon der hohe Preis im Wege gestandenhaben
würde. Er dachte sich die Herstellung einer Volksliteratur
unter solchen Bedingungen, daß ihnen kaum von einem

einzelnen Unternehmer zu genügen sein möchte, wenn

diesem nicht ein großes Kapital, großartigeAuffassung
und vor allen opferbereite Begeisterung dafür zur Seite

steht. Das Beisammensein dieser drei Bedingungen ge-

hört auf dem Gebiete des deutschen Buchhandels zu den

allergrößtenSeltenheiten, und daher vermag dieser wohl
gute populäre Bücher zu einem leidlich billigen Preise leid-

lich gut auszustatten, aber kaum einem Unternehmen zu

genügen, wie es Adolf vorschwebte und wie es nur durch
vereinte Volkskraft, geleitet durch Männer des tiefen Er-

fassens zu verwirklichen sein wird.

Was Adolf vor Abfassung seiner »Geschichteder Erde«

nicht vergönnt war: in der lebendigen Natur selbst und

nicht blos in Sammlungen und Büchern geologischeStu-
dien zu machen, das war ihm bei einer andern Arbeit be-

schieden. Diese wurde ihm wieder übertragenund er hatte
also schnell nach einander noch einmalGelegenheit, dieZu-
lässigkeitdieser von uns oben ausführlicherörterten Frage
zu prüfen.

»Naturgeschichtedes Wassers, vom Tropfen bis zum
Meere, seiner Thier- und Pflanzenwelt«sollte Nach§- 1

des am 6. August 1856 abgeschlossenenVertrags das »be-
stellte«Buch heißenund am 17. August schonwar Adolf
auf der Reise nach der Schweiz, wo das Wasser, wenig-
stens das süßeWasser in drei seiner herrlichstenGestalten

gebietet: als Alpensee, als Wasserfall und als Gletscher·
Zwischen diesem 6. August 1856 und dem September

1857, dem Datum des Vorwortes, liegt für Adolf ein

Jahr des beflissensten Schaffens, gestütztauf mühsames
Studium, was ihn zum Theil in ganz neue Gebiete der

Wissenschaft führte. und gewürzt und darum täglichneu

gekräftigtdurch alte und frische Reiseerinnerungen, welche
sich in dem Worte Wasser vereinigten, wie sich die ganze
unendliche Sonne in einem klaren Thautropfenabspiegelt·

ijie Fortschrittspartei nnd die Volksbil-

dung. Berlin 1862, bei Otto Janke·
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Wenn oben der Hochschnee um die Zinne des uner-

steiglichen Alpenhorns wirbelt, so steht ihm ein langer
Weg, eine vielgliedrigeKette von Wandlungenbevor, ehe
er als schiffetragenderFluß im Weltmeere zur Ruhe kommt.

Aehnlich dünkt Adolf der Weg seiner Arbeit, wenn er jetzt
sein Buch aufschlägt und er bald mit erinnerungsreicher
Freude weiß,oft aber auch nicht mehr weiß, von welcher
Seite ihm dieser oder jener Zufluß kam.

Als Adolf am 23« September in Friedrichshafen wie-

der deutschen Boden bettelte war bereits in seinen Arbeits-

gedanken, die er mit heim brachte, von jenem wortreichen
Titel nichts weiter übrig geblieben als »das Wasser«;
jeder Beisalz kam ihm kindisch,läppischvor. wie Kuppeln
und Strebepfeiler, von schwacherMenschenhand in die ge-

waltigen Flanken des Finsteraarhorns gekünstelt. Es

dämmerte bereits in ihm das Schlußwortseines Buches:
»Win!nich so glücklichsein sollte, Einem von Euch zum

ersten Male den Gedanken aus der Zerstreuung des Lebens

ganz und fest auf das Wasser gerichtet zu haben, so durch-
bebt ihn nun wohl das Gefühl, das in Worten lauten

würde: Das ist das Wasser!
«

Er wußte bereits, daß er

das Buch vom Grunde seines nur von dem Gedanken des

gewaltigen Elementes erfüllten Innern heraus aufbauen
werde, wenn gleichet bereits eben so gewißvorher wußte,
daß er vieleBausteine dazu von außen her werde entlehnen
müssen, ohne noch zu wissen, wo, wer und was dieses
Außen sein werde-

Wir fühlen uns hier verpflichtet, einzugestehen,oder

da es eines Eingeständnissesvon etwas Niemand Unbe-

kanntem nicht bedarf, daran zu erinnern, daß es wenige,
am wenigsten wissenschaftlicheVolks-Bücher giebt, welche
durchaus das geistige Eigenthum ihres Verfassers sind,
d. h. die er etwa ini Gefängnißgeschriebenhätte, blos mit

Tinte, Feder und Papier eingeschlossen.So kann nur der

Dichter schaffen,der allein-aus dem Born seiner Phantasie
schöpft. Das Wissen ist ein geistiges Arsenal, zu dem

jeder rechte Kämpfer Zutritt hat, sich Waffen zu holen
zum Angriff auf die Unwissenheit. Die Kunst der Krieg-
führung ist es, die der Kämpfer verstehenmuß, er muß
den Schlachtplan machen und die rechten Waffen auswäh-
len und sie recht führen. Die Zusammenstoppler, die in

dem feiner klingenden Namen Kompilatoren nicht feiner
werden, das sind die Falstaffs in der Geistesschlacht.

Das kleine gewaltige Land der freien Schweizer,dessen
heiligen Boden Adolf in Romanshorn betrat, übte auf ihn
einen Einfluß aus, von dessen Größe sich selbst seine hin-
gebende Erwartung keine Vorstellung gemacht hatte, und

außer dem geistigen Material zu seinem Buche brachte er

noch die klare Empfindung eines Erledigung fordernden
Bedürfnisses mit heim: einer geologisch kolorirten Reise-
karte von der Schweiz und eines naturwissenschaftlichen
Reiseführers. Dem letzteren Mangel hat seitdem wenig-
stens in einigem Grade, aber noch lange nicht genügend,
Berlepsch abgeholfen (»Neuestes Reisehandbuch für die

Schweiz«,Hildburghausen im bibliogr. Instit. 1862 erste
und 1863 zweite AUfkage)- Von einem mitgebrachten
kleinen Wissenskapital kann der Schweizer-Tourist mit

jedem Schritt rechts und links wucherischeZinsen erheben,
während die ohne diese Habe Reisenden unter der Wucht
der gewaltigen Naturpracht schiererliegen, welchesichJene
durch Vergeistigungerleichtern.

Adolf wurde sich bald darüber klar, daß sein Reisege-
nuß dadurch wesentlich erhöhtwurde, daß über diese Ge-
walt der Alpennatur nicht die Gewalt eines Einzelherr-
schers, durch eine Scheinbetheiligungdes Volkswillens

kaum beschränkt,gebietet, sondern daß hier ein freies Volk

herrscht.
Gleich der erste Eindruck als Adolf in Romanshorn

das Dampfboot verließ war ihm ein beschämenderUeber-

tritt aus dem Polizeistaat in den Freistaat: geduldig und

wohlgeschult stellte er sich den Grenzbeamten zur Verfü-

gung, und als er bemerkte, daß diese sich weder um seine
Person noch um seinen ansehnlichenReisesackkümmerten,
schlicher sich beschämtvon dannen. Wie der Bodensee den

Rhein von aller Unreinigkeit seines langen Weges läutert,
so schien er von Adolf allen Schmutz der angeborenenVer-

dächtigkeitabgewaschenzu haben. Vier volle Wochen lang
ruhte kein Polizeiauge auf ihm, was ihn erst in Friedrichs-
hafen wieder anlächelteUnd vielleicht mitstillerEntrüstung
in seinen intakt gebliebenenPaß blickte.

Der Weg über Winterthur nach Zürich zeigte in der

dampfschnell durchflogenen Strecke noch keine eigentliche
Alpennatur, so daß Adolf in Zürich an seinem blauen

Seespiegel noch ganz empfänglichwar für die Berührung
mit alten und neuen Freunden, welche dort größtentheils
als Verbannte lebten. Dort fand er auch seinen Freund
Moleschott wieder und -in dessenHause Georg Her-
wegh und Otto Volger. Wie viel tüchtigeGeister
leben jenseit deutscherGrenzen, die dem Vaterlande theils
als Flüchtlingesich entzogen, theils in der Schweiz freiere
Regung für ihre Kraft suchten. Manche seiner Parla-
mentscollegen, namentlich Temme und Heinrich Si-
mso n waren leider von Zürich abwesend, so daß letzterer
für Adolf sein Bild als eines der fünf von ihm mit ge-
wähltenReichsregentschaftsmitgliedermit auf den Grund
des Wallensees hinabgenommen hat, denn dieser hatte
später nie wieder Gelegenheit mit ihm zusammenzutrefsen.
Den geistvollen Nauwerk traf er als Cigarrenhändler,
den strengen Denker Gustav Adolf Wislicenus als

milden Lenker der Jugend.
Durch eine Partie nach dem benachbarten Uetliberg

in Moleschotts und Volgers Begleitung weihete sich Adolf
gewissermaßenzu weiterem Vordringen in den Tempel der

Alpenwelt. Jm Aufsteigen auf die unbedeutende Höhe
(2687«) war es keine Alpenpflanze, was aus der Pflanzen-
welt auf schweizerBoden seine Aufmerksamkeitzuerst fes-
selte, sondern ein auch in Deutschland vorkommender

Schachtelhalm, Equjsetum Telmatejm dessen schlanke
mannshohe fast weiße Schäfte mit ihren Quirlstaffeln
feiner Belaubung sich im Dunkel der Gebüscheaufrecht er-

halten mußten. Die weite Umschau, welche oben bis in

das Berner Oberland dringt, war leicht umflort, ließ aber

doch durch den Schleier die Umrisse des gewaltigen Alpen-
antlitzes erkennen.

Der Blick vom Uetli mahnte zum Vorwärts, denn

fast dünkten Adolf die fünf auf Zürich und seine Freunde
verwendeten Tage ein Raub an seiner Aufgabe- Und in

diesen Tagen hatte er es Moleschott nicht abschlagendür-
fen, in seinem physiologischenLaboratorium einer Vivi-

sektion an einem Kaninchen beizuwvhneniUm Zeuge zU

sein vom EindringenderPigmentkörpekcheUder Chorioidea
eines Ochsenaugesin die Epithelzellendes Darmes. Das

grausame Experiment war ihm eine Qual und er brachte
seinem Freunde ein großesOpfer damit; jedoch las ser in

der schmerzlichenMiene desselbenzu seiner Freude mensch-
lichesGefühl neben der Spannung des Forschers·

Des Wassers Wegen reiste Adolf, und als er am Mit-

tage des 23. August mit dem Boot abfuhr, schienihm das

Wasser eine Begrüßungzu machen, die er auf dem Verdeck

sich gefallen ließ. Duft, Nebel, Regen wechselten der Zeit
und den Fernen nach mitSonnenscheinundHimmelsbläue;
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die großenRegentropfen bildeten auf dem blauen Seespie-

gel ein reizendes Spiel, indem jeder beim Ausfallen eine

schnell wieder vergehende große Halbkugel bildete. Jn
Richterschwyl war das Wetter im Aufklären. Die Post
hatte kaum noch ein Plätzchenfür Adolf auf dem Kutsch-
bocke; doch um so besser genoß er oben von der Höhe die

Nebelbilder, die der tief Unten liegende See und seine Ufer
in wechselvollem Spiel zeigte. Jn Biberbruek, wo sich der

Weg thei-lt, sah er links von weitem die stattliche Woh-
nung der Konkurrentin von la nnestrn senoru del Mon-

serrate, welcher letzteren er auf ihrem Felsenthrone vor

drei Jahren einen Besuch abgestattet hatte, das Kloster
Einsiedeln. Hier hatte der gemüthlichePadre Ser-

vero in zwei Jahren der Verbannung das Deutsch ge-
lernt, womit er Adolf auf dem Monserrat überraschte.
Das kurze Stück Poststraßevon Biberbruck nach dem Klo-

ster, von wo diese nicht weiter führt, ist ein Abweg für
150,000 Menschenkinder, die auf ihm alljährlichzu dem

in Frauengestalt geschnitztenStück schwarzen Holzes wall-

fahren, Um von ihm etwas zu erstehen, wovon die Natur-

wissenschaftnichts weiß — ein Wunder. Und dennoch
machte die Beziehung zu Don Luis, wie der weltliche
Name des Padre Servero war, ihm den Blick auf das

Kloster lieb.

Da hörtAdolf hinter sich im Innern des Wagens eine

bekannte Frauenstimme. Er täuschte sich nicht, es war

Louise Otto, die bekannte Schriftstellerin, mit der Adolf
daheim in denselben Ringmauern wohnte, die in Beglei-
tung einer Freundin, hier am Kloster Einsiedeln vorüber,
eine Wallfahrt nach dem Allerheiligsten Europas machte.

In Schwyz fiel Adolf das sic vos non vobis ein.

Ein ober der Stadt liegendes palastähnlichesGebäude war

für die Herren Jesuiten erbauet, aber der Sonderbunds-

krieg 1847 hatte bewirkt, daß anstatt ihrer ein munteres

Häuflein Gymuasiasten mit ihren Lehrern einzog. Die

schäumendeMuotta in ihrem felsenstarrenden Thale
wurde überschrittenund die nun bald bevorstehende An-

kunft am Ufer des Vierwaldstädter See’s steigerte
sichzur erwartungsvollsten Spannung.

Die

So sehr ein Volksfchriftsteller bemühtseinmuß,fremde
Wörter, ganz besonders als Ueberschristen, zu vermeiden,
so bin ich doch in diesem Augenblicke in der Lage, dieser
Verpflichtung weder nachkommen zu können noch sogar es

zu wollen.
. Die Pflanzenkunde kennt zur Zeit noch keine deutsche

Bezeichnungfür Pelorietj und wird wahrscheinlichauch
der deutschenSprache nicht den Zwang anthun, ein Wort

zu bilden, welches, wenn es die Sache faßlich bezeichnen
soll, ein wahres Kunststücksein müßte. Sehen wir zu-
nächstzu- wie es entstand und was es bezeichnet.

JM Jahre 1742 fand ein gewisserZieberg auf einer
kleinen Insel unfern der schwedischenKüste auf sandigem
Boden ein L einkrau t, Lin-trin, mit ganz ungewöhnlich
gestalteten gelben Blüthen mitten unter einer großen

le) Das Wort 1311114Viersilbigwie Päonic ausgesprochenWet-

den, dafern man dle Entstehun des Wortes dabei maßgebend
sein läßt; es muß dagegen dreisilbigausgesprochen werden (wie
das Wort Theorie), wenn man das in der Erscheinung sichaus-

sprechendcGesetz dadurch bezeichnenwill.
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Endlich nach achtstündigerFahrt von Richterschwylher
war Brunnen erreicht. Ein feiner nebelhafter Regen
umdüstertedie Höhen,und mit einigemBangen vor einer

Beeinträchtigungeilte Adolf mit den beiden Damen hin-
aus an das Ufer. Das Städtchen tritt dicht an dasselbe
heran uud man erblickt den Seespiegel erst wenn man an

seinem Rande steht. Adolfs Befürchtungwar unbegründet.
Er sah zwar nicht in voller Deutlichkeit die himmelhohe
Umrahmung des See’s. Diese lag hinter den über dem

Spiegel wogenden und wallenden Nebelmafseu, die nur

bald hier bald dort einen flüchtigenDurchblick öffneten.
Adolf wollte ja aber heute nur den Seespiegel sehenund

es war, als habe ihm dieser einen festlichenEmpfang be-
reitet. Zwischen Brunnen und der gegenüberliegenden
senkrechtenFelsenwand, links Und rechts in nebelverhüllte
Ferne verschwimmendlag in vollkommenster Ruhe die

flüssigeWiesenmatte, denn Grün, das leuchtendste Grün,
wie es so rein die sonnbeschieneneWiese kaum von sich
rühmenkann, ist die die Farbe des VierwaldstädterSees,
dieses herrlichsten und geschichtlichdenkwürdigstenaller

SchweizerSeen. Besonders der eben vor Adolfs trunkenen
Blicken ausgebreitete östlichsteTheil, Urner See genannt,
der den Grund eines ungeheuren Felsenrisses ausfüllt, ist
über alle Beschreibung großartig. Vielleicht trägt seine
enge Umfriedigung von himmelhohen steilenFelsenwänden
dazu bei, die Farbe des Wassers in ihrem vollen Glanze
hervortreten zu lassen. Es ist ja wohl noch ein Geheim-
niß, eins der schönstenGeheimnisseder Wasserwelt, welche
Ursachen die Farbe der Alpenseen bedingen.

Der mehr aquamarinblaueZüricherSee trat vor dieser
Pracht des Vierwaldstädter in den Hintergrund und Adolf
feierte am Abend des 23. August eine Weihestunde, wie

sie ihm seine Reisen erhabener und zugleich freundlicher
niemals geboten hatten. Das »Wasser« hatte er selbst
im Meere noch nie persönlichergesehen. Hier erschien es

ihm wie das Weihwasserfür seine Arbeit, Auge und Sinn
badeten sich in seiner wundervollen Schönheit.

Fortsetzung folgt)

Yelorien

Menge des gemeinen Leinkrautes,1«inaria vulgaris
L. Linne, Adanson und Jussieu, denen diePflanze
ungefährum dieselbeZeit bekannt wurde, hielten sie für
einen Bastard uud betrachteten sie als eine selbstständige
Art, die eine Zwischenform, gewissermaßender Uebergang
von einer Pflanze zu einer andern sei. Einige Naturfok-
scher gingen sogar so weit, sie für einen Bastard zwischen
dem genannten Leinkraute und — dem Tabak oder dem

Bilsenkraute zu halten.
Linne« gab der Wunderblume den Gattungsnamen

Peloria, was auf deutsch eben etwa durch Wunderblume

zu übersetzensein würde. Allein es währtenicht lange, bis
man die richtige Bedeutung der Sache erkannte, die wir

jetzt selbst näherbetrachten wollen.
"

Jm Juli und August findet sichdie g em ein e Maul-

blume, wie man das Leinkraut in den botanischeu
Büchern auch oft genannt liest, auf sandigemBoden über-

all ziemlichgemein, und sie fällt dann durch ihre ansehn-
liche schwefelgelbeBlüthenähreals eine der schönstenPflan-
zen unserer Flora leicht ins Auge. Den Namen Leinkraut



hat sie ohne Zweifel wegen ihrer denen der Leinpflanze
ganz ähnlichenBlätter.

Die Maulblume ist eine nahe System- und auch
Namensverwandte des bekannten L öwen maules, An-

tirkhinum mnjus L., Und hat mit diesem den gleichen
Blüthenbau, nur daß letzterem der lange Sporn abgeht,
den ersterer neben der Einfügungder Blumenkrone hat
(Fig. 1). Die Blume ist nach der botanischenKunstsprache
eine Rachenblume, eine uns jetzt um so bezeichnendervor-

kommende Benennung, als wir uns ,alle erinnern, daß wir

als Kinder die Blumenkrone des Löwenmaules oben seit-
lich mit den Fingern leicht zusammendrückten,woran sie
sich wie ein Löwenrachenöffnete.

Diese Blumenkrone eben so wie die des Leinkrautes

besteht nur aus einem einzigen, eine bauchige Röhre bil-
denden Blumenblatte, welches oben in zwei Lappen ge-
spalten ist, einen oberen Und einen unteren. Beide Lappen
sind auswärts gekrümmtund außerdem an der Basis so
aneinander gelegt, daß sie das Innere der Blumenröhre
verhüllen,,,maskiren«,daher man diese Blumenform auch
eine Larvenblumenkrone, corolla person-rea, nennt. Diese
beiden Lappen des Röhrensaumesheißenin der botanischen
Kunstsprache die Ober- Und die Unterlippe. An Fig. 1

sehen wir, daß die Oberlippe in 2, die Unterlippe in 3

Zipfel gespalten ist.

Blumenblätter, die ursprünglichfrei sein sollten, mit ein-

ander verschmolzen sind. Dies hat man-sich selbstverständ-
lich nicht so zu denken, daß die Blumenkrone bei ihrer Ent-

faltung erst anfänglichfünf oder vier freie Blumenblätter
hatte, welche erst nachdem sie ganz ausgebildet waren an

ihren Rändern zusammenwuchsen. Wäre dein so, dann

würden allerdings die Nähte dickere Linien sein; sie sind
aber gerade das Gegentheil, meist etwas dünnere, durch-
scheinendere Linien. Daß dieseLinien aber die verbinden-
den Nähte sind, geht deutlich aus dem Geäder hervor.
Wenn wir das Geäder irgend eines freien Blumenblattes

ansehen, z. B. das einer Rose, einer Nelke, eines Pelargo-
niums, einer Fuchsie,so sehen wir stets, daßdie einzelnen
Adern von einer Mittellinie aus allseitig nachdem Rande

hin ausstrahlen und hier immer feiner werden. Denselben
Aderverlauf finden wir nun auch an den Theilstückeneiner

aus mehreren Blumenblättern verschmolzenenBlumen-

krone, indem das Geäder nach den Nahtlinien hin aus-

strahlt und nie eine Ader des einen Theilstückes
über die Nahtlinie hinüber in das benachbarte
eintritt.

So erscheint also z. B. eine Glockenblume unzweifel-
haft aus 5 Blumenblättern zusammengesetzt wobei es sich
endlich noch von selbstversteht, daß die von der Spitze der

5 Zipfel nach der Basis der Glocke als ein Falz verlau-

Diese Fünfspaltung des Saumes der Rachen- — und

der diesen nahestehenden — Lippenblumen, ist bei den

rachen- und lippenblüthigenPflanzen — deren es eine

großeAnzahl giebt — eine fast ausnahmslose Regel und

deutet darauf, daß diese Blumenkronen als aus 5 Blumen-»
blättern entstanden zu betrachten sind, welche ihre Ränder
entlang, bis an ihre oberen allein frei gebliebenen Enden,

zusammengewachsensind. Es ist dies jedoch auch derselbe
Fall bei den Glockenblumen, bei den Blumen der Primel
und Aurikel, des Geisblatt, Fingerhüt, der Winde, des

Bilsenkraut, Tabak, der Kartoffel — kurz bei allen röh-
ten-, kkUg--trschier-, glockenförmigenBlumenkronen,welche
man als aus eben so vielen Blumenblättern in ein Ganzes
Vekichmvlzenbetrachten muß, als sie am Saume Zipfel
haben.

In sehr vielen Fällen findet sich dies zwiefachbestätigt.
Erstens haben dieseGewächse in den meisten Fällen eben

so viele Staubgefäßeals Zipfel des Kronensaumes, es ist
aber eine Regel, die freilich vieleAusnahmen hat, daß bei

Pflanzen mit 2, 3, 4, 5 und.6 Staubgefäßensich entspre-
chend eben so viel freie Blumenblätter (und auch Kel -

blätter oder Kelchzipfel)sinden. Ueberhanpt stimmen die

Zahlen der Kelch- und Kronenblätter und der Staubge-
fäße sehr oft überein. Zweitens kann man bei vielen

solchenBlumenkronen die Nähte nachweisen, in denen die

senden Linien die Mittelrippen der 5 Blumenblätter sind.
— Sind nun die Blumenkronen der Glockenblume und des

Leinkrautes, da beide fünf Kronenzipfel haben. als aus 5

Blumenblättern zusammengesetzt aufzufassen, so ergiebt
der flüchtigsteBlick, daß diesebei der Glockenblume einan-

der gleich, bei dem Leinkraute dagegen ungleich gedacht
werden müssen,daher ist die Glockenblutne regelmäßig,die

vom Leinkraute unregelmäßig.
Von den 5 Blumenblättern, durch deren Verschmeli

zung die Blumenkrone der Linarien entstanden ist, bilden

2, oder genauer deren obere frei bleibende Enden, die Ober-

lippe und 3 die Unterlippe; von den 3 Blumenblättern,
welche die Unterlippe bilden, ist das mittelste von den bei-
den seitlichen und den beiden die Oberlippe bildenden da-

durch verschieden,daß es abwärts in einen hohlenSporn
verlängertist, währendes oben den mittelstenLappen der

dreilappigenUnterlippe bildet-

Wären nun alle 5 Blumenblätter, welche zu der bau-

cbigenröhrenförmigenBlumenkrone der Linarie verschmol-
zen sind, mit einem solchen Sporn versehen, so müßte die

Blumenkrone die Gestalt haben, welche Fig. 2 darstellt.
Und dies ist in der That bei der von Zie b erg entdeckten

und von Li nne« Peloria benannten Pflanze der Fall.
Worin beruht Oliv das Wesen der so höchstabenteuer-

lichenPflanze? Darin, daßUnregelmäßigkeitder Blumen-
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Nonen-Anlage aufgehoben und in Regelmäßigkeitumge-
bildet ist.

Aber die Ausgleichung der Regelmäßigkeitgeht noch
weiter. Wir sehen an Fig. 1, daß dieselbe sich nicht blos

auf die untere Partie der 5 verschmolzenenBlumenblät-
ter beschränkt,sondern auch auf die ober e erstreckt,wo an

der gewöhnlichenForm je 3 und 2 sich zur Unter- und

Oberlippe von verschiedener Länge und Breite verbinden,
und die 3 Lappen der Unterlippe unter sich ebenfalls un-

gleichsind. Auch diese Unregelmäßigkeitist an der Pelorie
vermischt, indem alle 5 Lappen des Kronensaumes einan-

der gleich geworden und dadurch zugleichder Gegensatz von

Ober- und Unterlippe verwischt ist.
Noch mehr. Die gewöhnlicheLinarienblüthe (Fig. 1)

hat 4, nämlich 2 lange und 2 kürzere,Staubgefäße und

im Grunde der Blumenkrone noch ein kurzes feines Fäd-
chen, dessenBedeutung ohne die Pelorie räthselhaftwäre.
Jn ihr ist nun aber aus diesem Fädchen ein vollkommenes

fünftesStaubgefäßgeworden, den übrigen (nun auch unter

sichgleicheLängehabenden) vollkommen gleich.
Aber die wunderbare Erscheinung der Pelorienbildung

ist bei Linaria vulgarjs hiermit noch nicht erschöpft.

Jn dem beschriebenen und Fig. 2 abgebildeten Falle
hat sich die Mehrheit der Minderheit gefügt,indem 4Blu-
menblätter die Gestalt des fünften (gespornten) annahmen.
Vor einigen Jahren fand man an einem Eisenbahndamme
bei Schwerin eine neue Pelorie, von der eine Blüthe in.

Fig. 3 abgebildet ist. Hier hat sich die Minderheit der

Mehrheit gefügt, nämlich das gespornte Blumenblatt hat
seinen Sporn aufgegeben Und so wurde die abgebildete
Blumenkrone fertig.

Die Pelorienbildung, Pelorisation, kommt noch bei

andern Pflanzen mit unregelmäßigenBlüthen vor, beruht
aber überall in der Umwandlung der unregelmäßigenin
eine regelmäßigeBlüthe. Man fand sie am häusigsten
bei den Antirrhineen, zu denen eben Linarin und Antirrhi-

num gehören,dann aber auch bei einem Fingerhut, Dist-
talis 0rienta1js. Calceolaria rugosu, Teucrium campa-
nulatum und anderen.

Was sollen wir nun aber aus dieser interessanten Er-

scheinunglernen? Daß die Natur in ihren Bildungen sich
zwar an bestimmte Gesetzebindet, aber in einzelnenFällen
von deren Strenge abweicht, wenn immerhin in dem wei-
teren Bereich der Gesetze bleibt· Wollen wir das gewöhn-
lich vorkommende als die Regel des Gesetzes annehmen, so
ist bei Linaria die Unregelmäßigkeitder Blumenkrone das

Gesetz, die Regel, und die Herstellung der Regelmäßigkeit
(die Pelorie) die Ausnahme. Dem fühlt man sich aber

verpflichtet entgegenzuhalten, daß die Regelmäßigkeitdas

Gesetz,die Regel, und.die Unregelmäßigkeitdie Ausnahme
sein müsse. Dann hätte also bei Linaria, Antjrrhinum

und so vielen anderen Pflanzen die Natur die Regel auf-
gegebenund die Ausnahme (die Unregelmäßigkeit)zur Re-

gel erhoben, und die Pelorie wäre die ausnahmsweise
Rückkehrzur Regelmäßigkeit.Dies ist auch das W e-

sen der Pelorienbildung.
Und nun kommen wir auf den Namen zurück. Sollen

wir Pelorisation übersetzen:Regelmäßigkeitswiederherstel-
lung? Das müßtenwir, wenn der Name das Wesen be-

zeichnensollte·
Oder sollen wir auf die Grundbedeutung des Wortes

zurückgehensBei einer so zierlichenBildung, die eben auf
das Gleichmaaßzurückgeht,sträubt sich unser Schönheits-
gefühldagegen, denn Peloria kommt von dem Griechischen
kräzroOUngethüm,Ungeheuer, oder yrx-Lc-J(«og,riesen-
mäßig,ungeheuer her.

Allerdings gehört die Pelorisation in die Terato-

logie, Lehre von den Mißbildungen oder Mon-

strositäten, aber selbst dieseAuffassung ließe sich be-

streiten, denn nach unserer Schilderung kann man die Pe-
lorie des Leinkrautes streng genommen keine Mißbildung
nennen,

Bleiben wir darum beidem Linne'schen,der griechischen
Sprache entlehnten Namen, behalten wir als Bedeutung
desselbendas damit ausgedrückteWesen der so interessan-
ten Erscheinung und vergessen wir die unästhetischewört-
liche Bedeutung. Verstehen wir unter Pelorie —— es wie

Theorie aussprechend — die Bildungserscheinung, indem
wir von Pelorien bei Linaria, bei Antjrrhinum, bei Cal-

ceolaria sprechen; unter Peldrie — es wie Päonie aus-

sprechend — verstehen wir aber ein einzelnes Beispiel.

NGWW——

Yie cHisenberlitt-Hängebriiclieüber den Atagararx
Nach einer technischenBeschreibung im Oesterr. Jngenieur-Blatte.

Jni Anschlußan Jhre Beschreibung in Nr. 27 »Aus
der Heimat"h«übergebeich Jhnen zu jedem beliebigen Ge-

brauch folgende nähere Notiz-der berühmtenHängebrücke,
die, da der Erbauer ein gebotener Deutscher, Jngenieur
Johann A. Röbling aus Sondershausen, ausgewandert
vor 25 Jahren, Jhr Interesse in Anspruch nehmen möchte.

An der Brückenstellerauscht der reißendeNiagara kaum

von seinemSturze erholt durch eine 225 Fuß tiefeSchlucht
dahin. 1848 schwebte als Vorbote einer späteren Brücke

k) Von Herrn Architekt Visscr in Entden geht niir obige
Ergänzung zu dein Artikelmeiner Tochter in Nr· 27 zu. Leicht
möglich,daß die Acnerikaner es nicht gern sagen, daß Röbling
ein Deutscher ist. In dem dort erwähnten Gnide wird es ver-

schwiegen- Meillkk Tochka thut ed Leid, ihrer Bertnuthung nach
dem Laute des Namens Röbling keinen Ausdruck gegeben zu
haben. D. H.

Jahrgang 1858.

ein 2 Zoll starkes Drahttau, verankert und gestütztauf
2 hölzerne50' hohe Thürme über den Abgrund, woran

mittelst Rollen ein korbähnlichesGestell mit 4 Sitzen hing
und wodurch die einzigeCommunieation zu Lande zwischen
den Vereinigten Staaten Und Canada bewerkstelligtwurde.

Freilich eine gefährlichaussehendeWanderschaft, die aber

nach dem Ausdrucke der Amerikaner gemachtwerden mußte,
wenn der Besucher einen Vollgenußder Naturschönheiten
des Niagara erhalten wollte.

Nicht lange währte es, so schlang sich Seil an Seil

und eine aus 10 Drahtseilen bestehende-,auf 4 Thürmen
ruhende Hängebrücke,für Fuhrwerkeund Fußgänger,ver-

band die gegeniiberliegendenUfer. Bald hatte Sturm

und Wetter diese Brücke jedochso stark mitgenommen, daß
nach Verlauf von 5 Jahren schon eine Erneuerung nöthig
gewesen, wenn nicht zu gleicherZeit durch die immer ge-
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steigerte Frequenz ein größererund soliderer Bau Be-

dürfnißgeworden.
Da entwickelte sich über ihrem Haupte eine ungleich

mächtigereBrücke, sowohl für Fuhrwerk und Personen als

auch für den Eisenbahn-Verkehrbestimmt. Die erste Ei-

senbahn-Hängebrückehatte das Licht der Welt erblickt, und

Röbling hatte durch Verbindung zweier verschiedenen
Brückensystemewahr gemacht, was bisher für unausführ-
bar gehalten war.

Bei einer Spannung von 821 Fuß bildet sie eine nach
oben leicht gekrümmte,hohle viereckigeRöhre von 18 Fuß
Höheund 24 FußWeiteøaus deren Boden die Fahrbahn
für Fuhrwerkeist, während sich auf der Decke die Eisen-
bahngeleiseund zu deren Seiten die Fußwegebefinden.
Für Fußgängerist die Brücke stets offen und nach Er-

legung des Zolles frei zU passiren. Vier langgedehnte
Psifse signalistren die Ankunft des Zuges; die Thore öff-
nen sich und langsam ächzt die Gütermaschinemit einem

gewaltigenZuge, der oft die- ganze Brückenbahneinnimmt,
daher. Erstaunt bleibt der Wanderer auf der Mitte der

Brücke neben dem Geleise stehen, die Maschine kommtnäher
und näher, doch Alles bleibt fest und ruhig, bis der Zug
nur noch wenige Schritte von dem halbängstlichenBeobach-
ter angekommen. Jetzt fängt ein geringes Senken an, je-
doch so wenig bemerkbartx daß kaum die Stühseile wan-

ken. Der Zug geht vorüber und erst wenn er völlig vor-

bei, beginnt ein leises Klirren der Häng- und Stützseile
und die Brücke steigt in ihr altes Niveau zurück.

Schließlichnoch zur Mittheilung, daß die Lexington-
Danville-Eisenbahn die zweiteHängebrücke,an Größe je-
doch die erste im Rang von unserm Landsmann unter ihren
Kunstbauten aufzuweisenhat; bei 1224 Fuß Spannweite
überbaut sie an genannter Stelle den Fluß Kentucky, der

an dieser Stelle eine Schlucht von 300 Fuß Tiefe bildet.

A) Beim Experimeutalzuge am ts. März 1855, aus 20 be-
ladenen Wagen und Maschinen bestehend, und ein Gesammt-
gewicht von 326 Tons = 752,000 Vfd darstellend, betrug die

Seukung nur 0,82 Fuß. GroßePersonenzügeverursachteunur
eine Senkung von 4 Zoll.

Kleinere Mitttjseilungen.
Eine Seehuuds-Geburt im zool. Garten von Ham-

hmsgzeigt Unser Freund Dr· Brehm in den »Hamb. Nachr.«
folgendermaßenau: »Aus dem zoologischeu Garten haben wir
ein für den Verwaltungsrath uud den Direktor, wie auch für
die Besucheitdell- gleich erfreuliches Ereigniß zu melden. Die

Seehüudin, welche vom Anfange an von den übrigen getrennt
lebte und zuerstden oberenTeich bewohnte, hat gestern Mor-

gen ein türhtiges und bis jetzt äußerst munteres Juuges ge-
worfen. Dieser Scehuud war bisher kein besonderer Liebling
des Publikums. Er hatte beim Faug eine Hantwunde erhal-
ten, welche, ivie dies bei fett- oder thranreichen Thierenge-
wöhulich ist, nicht heilen wollte und das sonst so ansvrechend
gezeichneteThier in häßlicherWeise vernuzierte. Die meisten
Besucher des Gartens wunderteu sich, daß eiu so fehlerhaftes
Thier überhaupt ausgestellt werde. Doch hatte dies, wie jetzt
sich herausstellt, feine sehr guten Gründe. Die Seehiiudin war

trächtig, und es lag namentlich dem Direktor des zoologischen
Garteus sehr viel darau, über die Geburt und die erste Lebens-

zeit des Thieres Beobachtungen zu sammeln, indem gerade hier-
über den Naturforscheru bisher genügendeKunde fehlte. Man-

cherleiGeschichten, denen selbstbeobachtendeForscher wenig Glau-
ben beimessen tonnteu, galten noch für baareMünze. So z.B.
wurde behauptet, daß der junge Seehuud, welcher mit einein

dichten Wollkleid zur Welt kommt, nicht schwimmen könne, weil
in Folge der durch eben dieses Kleid beivirkten Vergrößerung
des Leibes derselbe so viel an seinem fpecififcheu Gewicht ver-

liere, daß ihn »dasWasser aus der Tiefe einp.orschleudere, wie
einen leichten züorl Demnach müsse der junge Seehuud auf
dem Lande gesäugt werden und die Mutter aus Liebe zum
Jungen wochenlang hier verweilen, ohne zu fressen. Man nahm
daher an, daß die beobachtete Abmageruug der saugenden See-

hündin die Folge einer so erhabenen Mutterliebe wäre, und

zartfühlendeHerzen bemitleideten und bewunderteu die redliche
Seehundsmutter. Es konnntzwarvor, daß Seehündchen,welche
in engem Gewahrsam, in dürftig mit Wasser gefülltenWasch-
wannen zur Welt kommen, tagelang ihr Wolllleid tragen und

dadurch zu derartigen MuthmaßungenAnlaß geben können. Im
Freilcbcll Des S«echiiudesaber scheiut gedachteWochenbettdiät
nicht nöthig zu sein, wie die Beobachtungen, welche bis jetzt
All dem iU UIIiMM zoologischen Garten geborenen Seehuude
gemachtwerden konnten, mit Gewißheitdarthuu dürften. Das

Thier ist in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag geboren
Wokdcll lllld zwar lllls dcill Lande, was aus UntküglichcssAn-

zeichen zu schließen. Wenige Stunden, vielleicht wenige Minu-
ten nach seiner Geburt hat es fein Wollkleid abgelegt; vielleicht
ist dasselbe durch Lecken seitens der Alten gelöst worden. Die

Wolle selbst wurde auf einer Stelle vru sehr geringem Um-

sauge gefunden,dicht neben demPlatze, auf welchem die Geburt

stattgefunden hat« Bei Ankunft der Wärter am frühen Morgen
schwammen Mutter und Kind schon höchstvergnügt im Wasser
umher; gegen 10 Uhr Vormittags, also kaum länger als acht
Stunden Imch Erfolg-terGeburt, begann das Junge bereits lustig
Mit dek Akten zU ipieleu. Mehrmals rutschteu Beide auf’s

Land hinauf, und das Junge versuchte zu saugen. Jn seinem
Aussehen und Wesen gleicht der junge Weltbürger schon ganz
seinen Eltern. Seine großen runden Augen sind vollständig
geöffnet und schauen munter in’s Weite. Das Haarkleid zeigt
etwas frischere Farben und scheint auch ein wenig länger zu
sein« als das der Alten; im Uebrigen hat es bereits den Glanz
und das dem Fell der Robbeu eigeuthümlicheFarbenspielAlle

Bewegungen des Thierchens sind im Wasser genau ebenso mei-

sterhaft und auf dem Lande ebenso ungeschickt, wie beider Alten.

Unser Nengeborner schwimmt schon ausgezeichnet, auf dem

Bauche, wie auf dem Rücken, taucht leicht und lange, schließt
seiue Naseulöcher und schnaust beim Herauskommeu ganz wie

die Alten. Er ist seine guten zwei Fuß lang, so groß etwa

wie ein Dachshuud, vier bis füanoll stark am Leibe nnd nach
der ungefähreuSchätzung 10 bis 12 Pfd schwer-. — Wirklich
allerliebst sind die Spiele zwischenMutter und Kind. Es liegt
eine große Zartheit seitens der Alten und eine nicht geringere
Anhänglichkeitseitens des Jungen iu jeder Bewegung. Von

Zeit zu Zeit tauchen beider Köpfe aus dem Wasser auf, dicht
neben einander-: dann berühren sich beide Thiere, als wollten

sie sich küssen. Die alte folgt ihrem Sprößling bei sjeder Be-

wegung Der kleine Bursch treibt sich nach seinem Belieben
im Wasser umher, und die gefälligeMutter läßt ihn gewähren.
Nur wenn es auf’s Land gehen foll, giebt sie deu zu technicu-
den Weg an. Der junge Seehuud iit jedenfalls sehenswerth
und wird gewiß die vollste Beachtung des Publikums finden-
Wer ihn aber sehen will, thue es bald, denn es ist noch keines-

wegs ausgemacht, ob er erhalten bleiben wird. Es wäre dies,
wie wir hören, der erste derartige Fall.

Zur Desinfectiou. Von Dr. Le Voir iu Leiden. Der

englischeLandwirth Mechi, welcher sich durch seine großartigen
Drain- und Beivässerungsshstemeso verdient und berühmt ge-
macht hai, giebt iu einem seiner Aufsätze an, daß er die reini-

genden Eigenschaften des Dampfes benutzt, um seiue großen
Compostkeller oder Cisterneu geruchlos zu machen. Dies ge-

lingt vorzüglich « ,

Jch habe dabei bemerkt, daß ntau — ohne Dnlllpikefiki—-
mit einer Bedeckung von stets benetzt-ein Gewebe jedcu
übeln Geruch wegnehmen kann. Vielleicht ist·chs»clllcbekannte

Thatfache und dann lenke ich die Aufmerksamkeit-Hiur-neuer-
dings darauf, da es zur Benutzung der Fahl-Stoffe aus

den Städteu in der Laudwirthsrhakt ein benuemesund ganz
kostenloses Desiufectiousinittel ist· (51i!1·11gsfcsTuch wirkt in
einem schnellen Luftstrome so kräftigVes«1·ilc11«clld,daß Schwe-
felwasserstoff, von welchem sich»111chck Minute «eiu halber Kn-
bikrentimeter ver Quadratreutimeter»Tuchdarunter entwickelt,
ganz uubcinerkbar gemachtWl»1«d·ernstleudethierische Absälle
können auch vorzüglichMit elllck Losuug von schwkkaWkek
Thouerde, worin feines KnochenkIZl)Ic·llpulve1·aufgerührt ist, ge-
ruchlos gemacht werden« Dies scheint mir dem Düngerwerth
nicht zu schaden. »

(Joum.n s. prakt- Cbcnuc,1863, Bd.1«xxx1v. S. 147.)
Ohne Anwendung von Silbersalzeu unmittel-

bar träftigs POiliWe Photographien herzustellen.
Von Dr. F- Zöllllek ill Leipzig Die Präparation des Papiers
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geschiehteinfach dadurch, daß man dasselbe kurze Zeit auf einer
ttark verdünnten und mit oxalsaurem Eisenoxyd versetzten Lö-
sung von Eifenchlorid schwimmen läßt. Wird das so behandelte
und alsdann im Dunkeln getrocknete Papier mit Jodkalium-
lösung in Berührung gebracht, so findet an allen Berührungs-
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witterungsbeobachtungem

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 7 Uhr Morgens:

—

—

———-—.—--——-.—-—

stellen durch die Bildung von Jodstiirke eine intensiv dunkle

Färbun statt· Diese Ei enschaft verliert jedoch das Papier in S- Aug- 7- Aug· 8- Aug- 9·AUg-10- Aug-11-Ang.12.Aug·demselbtznMaaße, als csgdcrEinwirkung des Lichtes ausgesetzt in NF RO R» NO Ro- RJ R»

wird, so daß man dasselbe nur mit einem Kiipferstiche, einer Brüssel t 1·3«5·t- 15i4 -I-15-4 —l-22-2 i- 1 tss 't-1P-7-i-13-8
Handschrift, Pflanze u. dgl. ni. zu bedecken und unter einer Greemvich -t- 1·3-4-t·16,4 —l-18,5 —l- 7,Z —l-l7,4 —l-10,1 —l-1:i,8
Glasvlatte dem Lichte auszusetzen braucht, Um durch die hier- Valentia —l--13-4—l-1H,2—s—13,4—- —— Js—1?»5-s—13,4
auf folgende Behandlung mit Jodkaliumlösiingeine deutliche Havre -i-14-?-t- 10,E’3-i-15.8—l-15,7 —l-l4,6—s—10,I-s-14,2
Copie vom Original zu erhalten. Die Enipfindlichkeit«desPa- Paris -s—15k,o—l-l-1,()—s-18,2 —l-1s,2 —s—i4,9 —s—15,« —s—11,8
piers ist vollkommen eben so groß, wie die des sogenannten Straßburg-l— —l-1Z-s2—l-153,4-s--15,7 -s-16,6 -s—17,d—l-16,1

positiven Chlorsilberpapiers in der gewöhnlichenPhotographie. Marsetlle —l-1?-(Z-t-18-·3«-l-18-5-t-18-l -i- l8-t —l-17-4 —l-t7-9
Das Preipariren kann 8 bis 14 Tage vor dein Gebrauch vor- Madrid —s-1·t-IJ-t-18,«(1-i-1s-?—s-«t8,t3—s-19,0-s—17,9-I-17,8
genommen und das Hervor-rufen des Bildes mit Jodralimu- Ali-arm —l—23-·3—l-25-3 —l-TM —l-23,4 s 24,8 -s—23,7 -s—25,3
lösung bis 6 Stunden nach der Expositiou verschoben werden. Rom 4—18-3s Mit-s 17-Ek-s-2),0 -s—19,zs 19,4 -s—is,6
Dieser Umstand sowohl als auch die große Einfachheit und Turin -s—19-’-’—s- —s—19,t- —l-23,d -s.19,6 -s-15,(- -s—17,2
Wohlfeilbeit des Verfahrens macht dasselbe vorzugsweise zur Wie-! —l-16-2 —l-1(),ZI-s—15,8—l-16,2 -s—18,2 -s-19,i)' -s—t7,8
leichten Herstellungvon Vflanzenabdrückengeeignet. Dergleichen Moskau —l-tTW —l-1-2--3—l-11,2 -s-11,5 —l-10,() — —

Abdrücke wurden ziini Schluß von Dr. vorgelegt und eben- Bemle —I-12,3-s-12-2—I—11,4 —l-11,0 4-12,8 —s—12,0 -s- 12,t)
so noch iinsichtbare Eopien durch Ueberstreichen mit der oben SIOckMM —l-It-8 —l-tI-3 —l- 9,6 —l-14,7 —l-12,2 —l-11,7 —s—11,8

tkmähklttltJodlaliumlösungzum Vorschein gebracht. Advent--—s—13,1--s-1i,2,
—

li-ltj-2—i—13-t)l-l-
I4s5 —l-11-2

(Leipz. Tagele Leipzig -s-13,2 -s- i4,3 —s-15,4s 1o,4 s 17,2 —s-15,9-s-13,4

»

l CI d U U g
zur 3. Versammlungdes deutschenHrrinboldt-VereingGeier des 5.Humboldtfes1eg)

in Neichenbach i. V.

, Den 1«t. und 15. September d. J. soll in Reichenbach ini Voigtlande die dritte Versammlung des deutschenHum-
boldt-Vercins abgehalten werden, und es werden hiermit alle Verehrer A· v. «sruiiiboldt’s, die Mitglieder von naturwissenschaft-
lichen, Gewerbe- und Fortbildnngsvcrcinen, sowie überhaupt alle Freunde und Pfleger der Naturwissenschastim GeisteHnmboldtss,
denen die Verbreitung naturwissenschaftlichcr Bildung im Volke am Herzen liegt, zur Theilnahme an der Versammlung ein-

geladen. .

» .- .

«.-DenFesttheilnehniern wird eine Aiisstellung voigtländischerNaturprodnkte und Geizscrbserzeiigiiisse«georstiet fein,
und ausserdem dürfte ein Besuch der schönen Tbiiler der Elfter und Göltzschmit ihren iiialekllchell·1!ltdgrobagkllch Itska
brückungcnwesentlich zur Erhöhungdes Festgenusses beitragen. Den einen Tag langer Verweilciidcn soll auch Gelegenheit zii
einer Fahrt nach deni Topasselsen Schneckensteinbei Tannebergsthal geboten werten.

·
Anineldnugenkzti Vortragen, sowie Gesuche umWohnnngen, welche von einer-grossenZahl hiesigerBürger

gastfreundlichden ankommeikdtiiGästen zusr Verfügung gestellt worden sind, mögen rechtzeitig nnd langstens bis zum 10. Sept.
an einen der nnterzcichnerezi·«(Fteschciftsfübrererfolgen.

Bemerkt wird; daß bis jetzt von Seiten der Directiou der k. sächs. westlichen Staats-Eisenbahnen unter Vorzcignng
von Jnteriinskartendie Gültigkeit der am 12. oder 13. Sept. gelöstenTagesbillets bis zum 16. Se«vt·.verlängertklltd·tcil«tunter

gleicherBedingung Hauch von Seiten des Directorinms der Magdeburg-Cöthen-Halle-LeipziaerEBOOK-Gesellschafteilte EX-
inciszigungin der Weise bewilligt worden ist, daß die ain 12. oder 13. Sept. zum einfachen Fsthkpktllc gttvlttll Bllltts Auch lUk
die Rücksahrt bis incl. den 16. Sept. Gültigkeit haben sollen.

Diejenigen Mitglieder des·deiitscheiiHiimboldt-Vercines, welche von diesen VergünsrigiingenGebrauch machen wollen,
werden ersucht, sich bezüglichder Zustellnng von Nachweiskartcn an uns zu wenden.

»

Das Anineldebiireau befindet sich im Lokale der Gesellschaft »Concordia« am Eingange der Bahnhofsstraße.Der Preis
der Mitglicdskarte ist auf 20 Ngr. festgesetztworden. EingeführteDamen erhalten die Mitgliedskarte iinentgeltlich.

Reichenbach, den 12. August 1863.
· » »

.

Yte GeschaftsfulsreL
»

Dr. Ernst Kölsler. Dr. Oscar Kursten.

Programm.
Sonntag, den 13. Sept., Empfang der ankommenden Gäste, Abends Concert und Vortrage der Männergesangvereineini

Garten der Gesellschaft »Frohsinn«.
Montag- Vtll 14- Sept-- Vormittags 9 Uhr Eröffnung der Versammlung im Saale des Rathhauses. Begrüßung der Ver-

sammelten. Vorträge. ,
-

Nachmittag 1 Uhr Geschäftttches Wahl des Versaminlnngsortes nnd der Geschasisführerfür 1864.

Nachmittag Z Uhr Festmabl im Rathhaussaale.
Abends Concert und gesclligeUnterhaltung in der Schützenburg

Dienstttgi VM 15.., Sept., Vormittag 9 Uhr Besiehtigung der voigtl. Gewerb- und Prodiikten-Aiisstellung.
.« Mittag Ausslng nach Jocketa, nach dem Trieb-« nnd Elsterthale.

-

MI« ttw0ch- Deus-M Sept., früh für die länger verweilendeu Mitglieder Fahrt nach dem Topasfelfcn Schneckenstein

b.
Die Vetthtttchetl Pedaktioncn werden um gefallige Aufnahme dieser Bekanntmachung in die Spalten ihrer Zeitungen

ge ·eteii.
«

Verlag von Ernst Keil tust-Leipzig Schnellpressendruck von Ferber ö- Seydel in Leipzig-


